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Das Buch


			55 Kurzkrimis und 4 Episoden des alltäglichen kriminellen Wahnsinns erwarten Sie. Die südhessische Metropole Darmstadt kann da durchaus mit London, New York, Tokyo oder gar México City mithalten. Nicht nur die Sonne sorgt hier für ein wahrhaft heißes Pflaster. Ein echtes Skurrilitätenkabinett rund um den Berserker sind in diesem Buch versammelt. Diese irrsinnigen und witzigen Stories brennen darauf, erzählt und gelesen zu werden. Sind Sie bereit für überraschende Wendungen und eine ganze Menge „dumm gelaufen“?
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			Einleitung


			Für Krimifreunde und alle, die es werden wollen, und natürlich für all die, die in der Hektik des Alltags zu wenig Zeit finden, um lange Geschichten zu lesen.


			Hier sind sie:


			Fünfundfünfzig Kurzkrimis und viermal der alltägliche Wahnsinn.


			Alle Geschichten spielen in Darmstadt.


			Nun stellt sich die Frage: Warum gerade in Darmstadt?


			Natürlich wegen des Klimas.


			Das südhessische Jugendstil-Kleinod ist mit der bundesweit zweitwärmsten Jahresdurchschnittstemperatur gesegnet. Demzufolge ist das Pflaster hier ziemlich heiß. Unglaubliche Geschichten ereignen sich. Geschichten, die erzählt werden wollen.


			Wie zum Beispiel die von den beiden Freizeit-Bankräubern, die sich für ihren Überfall so viel Mut angetrunken hatten, dass sie sich in der Bankfiliale erst einmal hinsetzen mussten, und kurze Zeit später ganz in der Nähe an einem Kiosk von der Polizei aufgegriffen wurden, als sie gerade eine Runde Bier ausgaben und mit dem gelungenen Coup prahlten.


			Oder:


			Die Geschichte von dem Ehemann, der sich seiner Frau entledigen wollte. Im Frankfurter Bahnhofsviertel besorgte er sich eine Waffe, testete sie auf dem Rastplatz Gräfenhausen und zerschoss sich die Kniescheibe.


			Oder:


			Der Selbstmörder, der sichergehen wollte. Er fuhr zum Silbersee nahe bei Eppertshausen, kletterte auf die Klippe, band einen Strick an den Ast eines Baumes, der über die Klippe ragte, und legte das andere Ende des Seils fachgerecht um seinen Hals. Um Schmerzen zu vermeiden, wollte er sich beim Sprung in den Tod eine Kugel durch den Kopf jagen. Dafür hatte er sich eine Waffe aus dem Waffenschrank seines Vaters ausgeliehen. Ach, bevor ich es vergesse: Um wirklich sicherzugehen, schluckte unser junger Freund zusätzlich Gift. So vorbereitet, stand er nun auf der Klippe, sagte der Welt Tschüss und sprang. Während des Fallens schoss er. Er verfehlte seinen Kopf. Die Kugel durchtrennte das Seil. Der junge Mann fiel in das kalte Wasser und schluckte davon so viel, dass er, am Ufer angekommen, nicht nur das Wasser erbrach, sondern auch das Gift.


			Aber das Schicksal erbarmte sich. Es war Winter, und zwei Wochen später starb der Lebensmüde an einer Lun­gen­entzündung.


			Oder:


			Eine junge Frau bewohnte eine kleine Zweizimmerwohnung und fühlte sich einsam. Eines Tages kaufte sie sich deshalb einen kleinen Kampfhund. Einen kleinen, hellen, stämmigen, mit kräftigem Kiefer. Sie fand Gefallen an der Tierhaltung und beschaffte sich kurze Zeit später zwei weitere, etwas größere Hunde, und zu guter Letzt eine Katze. Jetzt fühlte sich die junge Frau zwar nicht mehr alleine, aber irgendwie wurde es ihr zu Hause zu eng. So entschloss sie sich, für eine Woche in Urlaub zu fahren. Die Tiere blieben allein, ohne Futter. Nach drei Tagen war der Lärm im Haus ohrenbetäubend. Die Nachbarn holten die Polizei. Diese öffnete die Tür zur Wohnung. Was sie sahen, glich einem Schlachtfeld. Alle Möbel waren umgeworfen und zerkratzt, viele Gegenstände lagen zerbrochen auf dem Boden, überall war Blut und Kot. Der Pitbull hatte die anderen beiden Hunde verspeist. Die Katze konnte er nicht erwischen. Sie rettete sich auf dem Kleiderschrank ... Sie war nie mehr so wie vor dem Kampf.


			Oder:


			Die Geschichte von dem Bankräuber, der aus Geldnot eine Maske aus einer Plastiktüte bastelte. Die Augenschlitze vergaß er nicht, dafür den Schlitz für die Nase. Im Verlauf des Überfalls kippte er plötzlich um und wurde von einem heraneilenden Bankangestellten vor dem Erstickungstod gerettet.


			Oder:


			Die Geschichte eines Ladendiebes, dessen Tasche beim Vorbeigehen an der Kasse riss und ihn in Erklärungsnot brachte.


			Oder:


			Der Einbrecher, der im schönen Paulusviertel einbrach. Auf dem Weg zum offenen Gaubenfenster einer Villa gab das Dach nach. Der nächtliche Besucher brach sich den Oberschenkelhals und wurde erst spät am nächsten Tag gefunden, da die Eigentümer des Hauses die Nacht bei Freunden verbracht hatten.


			Oder (Betrügerei – Teil 1):


			Ein vermeintlicher Architekt besuchte vorwiegend ältere Mieter einer Darmstädter Baugesellschaft und verkündete, er müsse die Wohnungen vermessen. Dazu gäbe es ein neues Gerät. Eine Art Fotoapparat, mit dem man einfach ein Zimmer fotografieren könne, und schon wäre die genaue Größe des Raumes berechnet. Allerdings würde das Gerät – so erzählte es der Besucher – den Silberstreifen in Geldscheinen zerstören. Die Banknoten wären somit ungültig. Deshalb solle der Mieter sein gesamtes Geld an einen bestimmten Ort in der Küche legen. Viele Bewohner glaubten dem Architekten, waren später um eine Erfahrung reicher, aber dennoch ärmer.


			Oder (Betrügerei – Teil 2):


			Zu einigen der bestohlenen Mieter kam kurze Zeit später ein verkleideter Polizist. Er machte die Opfer auf die Tat aufmerksam, versprach, den Täter zu stellen, und bot eine Beratung an, damit es nie wieder zu solch einem schrecklichen Diebstahl kommen könnte. Er fragte die älteren Menschen, wo sie ihre Sparbücher versteckt haben, um zu prüfen, ob die Verstecke auch sicher seien. Die Mieter ließen sich beraten und waren um eine weitere Erfahrung reicher.


			Dumm gelaufen!


			Aber das Erstaunliche ist, von diesen neun Geschichten sind vier wahr und haben sich genauso in Darmstadt ereignet.


			Welche, das sei an dieser Stelle nicht verraten. Man muss schließlich nicht alles wissen! Ungewissheit ist meist sogar reizvoller, da sie dem eigenen Denken Spielraum lässt.


			Die nachfolgenden Geschichten sind natürlich allesamt frei erfunden. Sie hätten sich aber genauso zutragen können – irgendwo in Darmstadt.


		




		

			





Frühling


		




		

			Der Hochsitz


			Langsam erwachte er. Der Rücken tat ihm weh. Er spürte die Härte des Holzstuhls, auf dem er geschlafen hatte. Beinahe wäre er heruntergerutscht, aber irgendetwas hielt seinen Kopf. Es war noch dunkel. Im Osten schimmerte es rötlich. Ein neuer Tag brach herein. Der Mann fror. Er wusste nicht, wo er war. Um die schweren Augenlider zu heben, fehlte ihm die Kraft.


			Ist wohl die Nachwirkung der Schlaftabletten, dachte er. Dann lächelte der Mann. Er war Mitte vierzig und nur noch wenige Haaren umrahmten seinen kahlen Kopf.


			Bald wird Franziska kommen und mich finden. Dann wird alles wieder gut. Sie wird sich bei mir entschuldigen und mich nicht mehr wegschicken. Sie wird weinen und sagen, ich solle nie mehr Tabletten nehmen. Alles wird sein wie beim letzten Mal, als ich die Schlaftabletten genommen und den Abschiedsbrief geschrieben hatte. Damals hat mich Franziska so rechtzeitig gefunden, wie es geplant war.


			Aber heute war etwas anders. Es war verdammt kalt. Der Anzug des Mannes hing zerknittert und feucht an seinem Körper. Er zitterte. Noch immer schaffte er es nicht, die Augen zu öffnen. Er versuchte, sich aufzurichten. Es gelang ihm nur schwer. Der Stuhl kippelte. Er lehnte sich zurück, um nicht umzufallen. Seine Hände hingen schwer nach unten.


			Wo bleibt Franziska?, dachte er und konnte sich nicht erinnern, was geschehen war. Die Wirkung der Tabletten musste bald nachlassen. Er erkannte es an dem Bitzeln auf seiner Zunge. Wann hatte er die Medikamente genommen? Er wusste es nicht mehr.


			Franziska wollte mich rauswerfen. Sie wollte, dass ich ausziehe, dämmerte es ihm. Ich sagte nein, ich gehöre doch zu dir. Sie drohte mir. Lächerlich.


			»Franziska«, schrie der Mann plötzlich. »Wo bleibst du? Mir ist so kalt!«


			Er nahm alle Kraft zusammen, hob beide Hände, schloss sie zu Fäusten und öffnete langsam die Augen. Dann blickte er von weit oben auf ein Feld herab. Die aufgehende Sonne tauchte es in warme toskanische Farben. In der Ferne hinter einem Hügel ragte der Hochzeitsturm der Darmstädter Mathildenhöhe hervor.


			Ich bin auf dem Oberfeld, erkannte er, aber wie komme ich verdammt noch mal hierher?


			Der verwirrte Mann beugte sich nach vorne, so weit, bis der Stuhl kippte. Der Mann konnte sich nicht mehr halten und rutschte herunter. Im Fallen spürte er das Seil um seinen Hals – und einen Ruck.


		




		

			Frühlingserwachen


			Vögel zwitscherten, Knospen brachen auf, Frühling überzog die Stadt. Die Luft schmeckte lecker und es gab keinen Grund, den Tag im Inneren eines Gebäudes zu verbringen. Endlich konnten die vielen Cafés und Bars die Stühle nach draußen stellen und sonnenhungriges Publikum mit allerlei Teurem bedienen. Elvira Pfennigfuchser saß alleine an einem runden Tisch am Rande des Marktplatzes und hielt ihr Dekolleté der Sonne entgegen. Klaus Glaudinger war sofort verliebt. Nicht in Elvira und auch nicht in das Dekolleté, beide waren viel zu alt für ihn, sondern in die prunkvolle Halskette. Klaus nahm sich Zeit und wartete geduldig, bis sich die Halskette erhob und in Richtung Straßenbahnhaltestelle schlenderte. Der Große Woog war das nächste Ziel. Klaus folgte. Ihm fiel auf, dass sich die Trägerin der Kette zweimal nach ihm umdrehte. Er ließ sich nichts anmerken und tat so, als würde er genauso den ersten richtigen Frühlingstag genießen, wie dies die ältere Dame augenscheinlich tat. Elvira war eine rüstige Rentnerin. Sie krönte das Auf-der-Bank-Sitzen am Woog mit einem längeren Spaziergang über die Lichtwiese. Elvira Pfennigfuchser wirkte zufrieden, obwohl sie von Geldsorgen geplagt wurde. Sie schlenderte langsam durch die Zeit und machte sich ihre Gedanken. Die gemütliche Verfolgungsjagd endete schließlich vor einer wunderschönen Villa im Paulusviertel. Klaus war sich sicher, er würde diese Dame bald besuchen, und zwar so leise, dass sie davon nichts bemerken würde.


			Er schaute sich um.


			Der Garten war verwildert, die Balkontür schnell gefunden und sie war offen. Klaus war verblüfft, nutzte aber die Gelegenheit und betrat das Wohnzimmer. Sein Blick fiel auf die rau verputzte Wand direkt neben dem Kamin. Ein Ölgemälde war entfernt worden. Es hing wohl kurz zuvor über dem Tresor, der in der Wand eingelassen war und offen stand. Klaus witterte eine Falle, vertraute aber seiner Schnelligkeit. Die Halskette und noch das eine oder andere kleinere Schmuckstück verschwanden in seiner Manteltasche, dann flüchtete er. Scheppernd fiel eine Vase vom Sockel und zerbrach.


			Die Dame des Hauses hatte alles beobachtet. Langsam betrat sie das Wohnzimmer. Zuerst musste sie die Balkontür schließen, dann die Scheibe einschlagen und sofort die Polizei und die Versicherung benachrichtigen. Elvira war bisher die Einzige, die wusste, dass die Schmuckstücke lediglich plumpe Fälschungen waren.


		




		

			Ein Mordsspaß


			Benno riss die Tür auf. Schwer ließ er seinen schwitzenden Körper auf den Beifahrersitz fallen. Der rote Kadett hatte schon seit längerer Zeit auf der Parkfläche direkt am Mathildenplatz gestanden, so als warte er auf irgendetwas. Auf dem Fahrersitz hing ein stämmiger Mann. Er wirkte lethargisch. Stur blickte er geradeaus. Auch dann noch, als Benno die Waffe auf ihn richtete und fast schon schrie: »Fahr los! Ich bin auf der Flucht. Na, wird’s bald?«


			Kurz blickte der Mann am Steuer zu dem ungebetenen Gast hinüber und sagte sehr leise: »Ihre Waffe ist eine billige Attrappe, aber wenn Sie meinen, fahre ich eben los. Flüchtende soll man nicht aufhalten.«


			Gelangweilt startete er den Motor und gab Gas. Benno legte etwas verunsichert die Waffe in seinen Schoß. Dennoch war er froh, dass der Wagen fuhr, die nächste Ampel bei Grün erwischte und in den Citytunnel einbog.


			»Was hast du denn verbrochen?«, wollte der Fahrer wissen.


			»Ich habe ’ne Bank überfallen.« Triumphierend hielt Benno eine Plastiktüte hoch. »Alles Scheine und zwar von der großen Sorte«, sagte er.


			»Alle Achtung! Das hast du mit der läppischen Plastikattrappe geschafft?« Der Breitschultrige verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und lachte wie ein alter Topf, der über Kopfsteinpflaster scheppert. Lang und ausdauernd. Endlich hörte er damit auf und sagte leise, jedes Wort einzeln betonend: »Wenn du mal ’ne richtige Waffe sehen willst, im Handschuhfach liegt eine.«


			»Weswegen haben Sie so ein Ding«, wollte Benno kleinlaut wissen. Die Plastiktüte hielt er fest umklammert. Sein Herz klopfte wild.


			»Ich hab sie gebraucht, um meine Frau zu erschießen, die alte Schlampe. Die hatte es verdient. Jetzt liegt sie zusammengefaltet im Kofferraum.«


			Der Kadett hielt an der Ampel Karlstraße/Ecke Heinrichstraße. Benno wollte aussteigen, sofort! Er rüttelte an der Tür.


			»Bemüh dich nicht. Ich hatte auch Kinder; deswegen die Kindersicherung.« Das scheppernde Lachen ließ Benno erschaudern. Seine Hände verkrampften sich in der Plastiktüte.


			»Und was jetzt? Was haben Sie vor?«, stotterte der junge Bankräuber.


			Der Fahrer überlegte. Benno konnte förmlich sehen, wie es hinter der Stirn des Glatzköpfigen arbeitete. Nach endlosen Sekunden sagte er: »Erst wollte ich in den Wald fahren und mich erschießen. Es macht alles keinen Sinn mehr. Dann spielte ich mit dem Gedanken, vorher noch etwas Spaß zu haben. Ich könnte dich erschießen. Immerhin habe ich noch zwei Kugeln übrig.«


			Benno wurde schlecht. Er verfluchte den Tag. Er verfluchte die Idee, eine Bank zu überfallen. Er wollte einfach nur leben.


			Der Wagen rollte am Orangeriegarten vorbei und befand sich jetzt auf der Klappacher Straße. Die Liebfrauenkirche vor dem Bessunger Friedhof wurde von der Frühlingssonne in sanftes Licht gehüllt. In Bennos Hirn verbanden sich lang vergessen geglaubte Bruchstücke des Vaterunsers. Starr blickte er geradeaus und spürte einen stechenden Blick auf seiner Wange.


			Endlich brach der Fahrer das Schweigen. Seine Stimme hatte sich verändert, als er sagte: »Aber, dich zu erschießen, ist Blödsinn. Dann müsste ich zwei Leichen loswerden. Ich glaube, ich fahre zum Polizeipräsidium und stelle mich. Über kurz oder lang kriegen die mich doch.«


			Benno faste neuen Mut. »Ja, Sie sollten sich stellen. Das ist eine gute Idee.«


			»Ja, ich sollte mich stellen«, wiederholte der Fahrer.


			»Stellen Sie sich bei der Polizei. Das ist eine gute Idee. Da vorne ist das Polizeipräsidium. Fahren Sie dorthin«, sagte Benno. Seine Stimme wurde immer lauter und kräftiger.


			»Ja, ich werde mich stellen«, sagte der Fahrer monoton und bog in die Einfahrt, die zum Präsidium führte. Eine Menge Polizeiwagen parkten vor der Eingangstür. Ein paar Beamte standen lachend und redend herum. Dieser Anblick beruhigte Benno ungemein. Der Kadett hielt an. Der Fahrer stieg aus. Sofort wurde er von den Beamten angesprochen.


			»Na Kollege, wen hast du uns denn da mitgebracht?«


			»Einen kleinen Fisch«, sagte Kommissar Dobermann und fügte dann mit schallendem Gelächter hinzu: »Ihr müsst ihn erst mal sauber machen. Ich glaube, er hat die Hosen voll.«


		




		

			Der Schlummertrunk


			Schon seit Monaten spürte sie es. Zuerst war es ein leichtes Stechen, ab und zu ein Brennen, das sich in ihrem Herzen auszubreiten schien. Aber in der letzten Zeit loderte ein Feuer inmitten ihrer Brust und wurde zum Flächenbrand.


			Andere nannten es Eifersucht. Für sie war es Gewissheit. Ihr Mann betrog sie und sie konnte nichts dagegen tun. Oder vielleicht doch?


			Claudia dachte nach.


			Helmut trank gerne Cognac und meist auch zwei, drei Gläser nacheinander, wenn er spät nach Hause kam und es sich auf der Couch gemütlich machte. Eine Angewohnheit, die er in schöner Regelmäßigkeit zelebrierte. Claudia lächelte. Ihr war eine Idee gekommen.


			Zwei Wochen später war die Flasche vorbereitet. Der Drogist sagte, es würde sogar bei Ratten in geringer Dosierung wirken. Sie hatte eine hohe Dosierung gewählt, es galt, ein riesiges Ungeziefer zu bekämpfen. Und sie freute sich auf das Gesicht ihres Mannes, heute Abend, wenn er seinen Entspannungstrunk in sich hineinschütten würde.


			Leider hatte ihr Mann kurzfristig umdisponiert. Eine lange Besprechung, eine Konferenz sei dazwischengekommen, sagte er am Telefon. Es würde spät werden. Er würde sich ein Hotelzimmer nehmen, sagte er mit ruhiger Stimme.


			So ein Schuft, dachte Claudia. Sie wusste genau, wie die Besprechung verlief und wie die Konferenz aussah, höchstwahrscheinlich blond. So blond, wie nur eine Sekretärin sein kann.


			Die Glocken der Pauluskirche schlugen elf Mal. Claudia war müde. Sie bereitete sich auf ihr Bett vor, als plötzlich ein Schlüssel im Schloss klapperte. Panik durchflutete Claudia wie ein Stromstoß. Vor Tagen hatte sie ihren Hausschlüssel verloren und noch immer nicht das Schloss ausgewechselt. Das war jetzt die Strafe für ihre Nachlässigkeit. Irgendjemand hatte den Schlüssel gefunden und besuchte sie nun. Sie war allein und hilflos. Sie hatte auch keine Waffe zur Hand, nichts womit sie sich wehren könnte. Wie eine verletzte Katze verkroch sie sich hinter dem schwarzen Ledersofa, zitternd, denn sie wusste, der Einbrecher würde sie finden. Und dann? Dann würde er sie fesseln und vielleicht auf noch schlimmere Ideen kommen. Sie war allein in diesem großen Haus. Ihre Schreie wären nicht kraftvoll genug, um zum Nachbarn zu dringen. Es machte keinen Sinn loszuschreien.


			Im Flur wurde das Licht angeknipst.


			Der Einbrecher musste wissen, dass sie alleine zu Hause war, so dreist wie er sich verhielt.


			Schritte. Sie kamen näher. Die Wohnzimmertür knarrte leise.


			Claudias Herz tobte wie die Beine eines Rennpferds. Ihre Hände waren feucht und eiskalt zugleich. Die Spannung war unerträglich.


			Ein Fuß, ein Bein, ein ganzer Körper drang ins Wohnzimmer ein.


			»Helmut.«


			Claudia sprang auf. Sie fühlte sich leicht wie Wind. Es wehte sie hin zu ihrem Mann, dem sie dankbar um den Hals fiel.


			»Helmut, du hier!«


			»Was ist denn los Liebling, du bist ja kreidebleich.«


			»Helmut, du hier?«


			»Die Konferenz konnte ich frühzeitig beenden und ich wollte die Nacht nicht ohne dich verbringen.«


			»Helmut.«


			Claudia hing noch immer an seinem Hals und wollte ihn gar nicht loslassen. Mit sanfter Gewalt hob Helmut seine Frau hoch und legte sie auf die Couch.


			»Liebling, du bist ganz und gar durcheinander. Komm, ich schenke dir einen Cognac ein, damit du wieder zur Besinnung kommst. Dann kannst du mir erzählen, was geschehen ist.«


			Claudia war gerettet, sie war erleichtert und trank den Cognac. Erst dann bemerkte sie ihren Fehler.


		




		

			Gestohlene Angst


			Dreimal hatte der junge Mann fest den Klingelknopf gedrückt. Seine Hand zitterte. Schweiß stand auf seiner Stirn. Abgetragene Kleider baumelten um den dürren Körper. Abwechselnd stieg der Wartende von dem einen auf das andere Bein, drehte sich dann um die eigene Achse und schaute in alle Richtungen, so, als ob er verfolgt würde. Köpke konnte das auf dem Bildschirm in klarem Schwarz-Weiß verfolgen.


			Endlich erbarmte sich der Polizeimeister und betätigte den Türöffner. Der wartende Mann legte das Gewicht seines Körpers gegen die schwere Holztür und stand im nächsten Moment im Polizeirevier am Schloss. 


			Als er den Beamten hinter dem gegenüberliegenden Holztresens stehen sah, stürmte er wild gestikulierend auf ihn zu. »Sie müssen mir helfen! Ich brauche Ihre Hilfe. Bitte geben Sie mir Polizeischutz!«


			Köpke schwieg. Wie ein Fels in der Brandung stand er hinter dem breiten Tresen und ließ die Worte, die auf ihn einprasselten, abtropfen.


			Endlich sagte er gelangweilt: »Erst einmal langsam. Ich benötige Ihren Namen und Ihren Ausweis und dann erzählen Sie bitte der Reihe nach.«


			Der junge Mann wusste, er hatte keine andere Chance. Aber jetzt hatte er ja auch Zeit, hier fühlte er sich sicher. Hier im Polizeipräsidium würde ihn niemand umbringen. Er legte einen Briefumschlag, prall gefüllt mit Geldscheinen, auf den Tresen und sagte: »Mein Name ist Erwin Eder. Ich bin Handlungsreisender. Um meinen Verdienst etwas aufzubessern, nutze ich einen Trick. Es ist ein einfacher Trick; der mit dem Straßenplan. Kennen Sie den?«


			Polizeimeister Köpke versuchte Interesse zu heucheln: »Nein. Den Trick kenne ich nicht, aber Sie werden ihn mir sicher gleich erklären.«


			»Wenn ich ein lohnendes Opfer sehe«, begann Erwin Eder seine Geschichte, »dann gebe ich mich hilflos und frage nach dem Weg. Dabei falte ich ungeschickt einen Straßenplan auf und bedecke die Handtasche oder die Aktentasche, die mich interessiert. Mit der rechten Hand kann ich dann auf der Straßenkarte herumfuhrwerken, die linke Hand habe ich frei, um unbemerkt auf Beutefang zu gehen.«


			Erwin Eder schaute den Polizisten mit großen Augen an, als wolle er sich vergewissern, ob der Beamte die Tragweite dieses großartigen Tricks begriffen hatte. Köpke ließ sich nichts anmerken. Nichts, rein gar nichts, noch nicht einmal ein flüchtiges Lächeln, ein Kopfnicken oder sonst ein Zeichen der Anerkennung. Erwin war enttäuscht. Aber, was hatte er erwartet, er war hier bei der Polizei und beichtete eine Straftat und er war hier, weil er sich fürchtete und Schutz brauchte. Also fasste er sich und erzählte weiter: »Vor etwa einer halben Stunde traf ich oben in dem kleinen Park vor dem Staatstheater einen Mann mit einer schönen braunen Ledertasche. Ich fragte nach dem Weg und meine linke Hand ging auf Wanderschaft. Zuerst fühlte ich etwas Kühles, Hartes, dann einen Briefumschlag, den ich an mich nahm. So weit lief alles gut. Ich bedankte mich und ging. An der nächsten Ecke öffnete ich den Umschlag und fand das da ...«


			Erwin deutete angewidert auf den Briefumschlag, der auf dem Tresen lag.


			»... alles 500-Euro-Scheine, ein ganzes Bündel, und oben drauf ein Karton, schwarz umrahmt mit dem Namen Klaus Störtebeck, einer Adresse und einem schwarzen Kreuz. Und jetzt ...«


			Der Taschendieb bekam wieder große Augen. Panik hatte sich bei seinen letzten Worten über ihn gestülpt. Er suchte im Blick des Polizisten nach Halt, fand aber keinen. Köpke blickte ihn nach wie vor regungslos an, als wolle er fragen: »Und weiter?«


			»Ja, und da war mir alles klar«, nahm Erwin den Erzählfaden wieder auf, »das Harte, was ich in der Tasche gefühlt hatte, war eine Pistole. Ich war auf einen Auftragskiller gestoßen, der diesen Störtebeck umbringen soll, und jetzt ist dieser skrupellose Psychopath bestimmt hinter mir her. Sie müssen ...«


			Polizeimeister Köpke lachte laut auf. Damit hatte Erwin Eder nicht gerechnet. Er erschrak. Köpke wollte gar nicht aufhören zu lachen. Er lachte so lange, bis er nach Luft ringen musste, dann beruhigte er sich ein wenig und sagte: »Mit der Pistole hatten sie recht. Sie haben wirklich eine Waffe ertastet, aber sonst lagen Sie weit daneben. Klaus Störtebeck war ein verdienter und auch reicher Bürger unserer Stadt. Er ist leider verstorben. Einen Teil seines Vermögens hat er der Stadtbibliothek vermacht. Kurioserweise steckte er Teile seines Vermögens in einen Briefumschlag und deponierte ihn im Haus. In seinem Testament benannte er uns den Ort, an dem der Umschlag versteckt war. Mein Kollege war beauftragt, das Geld zu holen und hierher zu bringen.


			Sie, Herr Eder, haben meinen Kollegen bestohlen und nichts Besseres zu tun, als mir das Geld vorbeizubringen. Natürlich gebe ich Ihnen Polizeischutz, aber nicht den, den Sie erhofft haben.«
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